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Über dieses Buch:

Im Sommer zieht es uns ins Freie  die perfekte Jahreszeit, um mit Familie und Freunden in die Natur zu fahren, im Garten zu grillen und am Lagerfeuer Geschichten zu erzählen. Welche Feste machen den Sommer aus? Woher stammen sie  und wie lassen sie sich am besten begehen? Christina Zacker lädt Sie ein, traditionelles Brauchtum neu zu entdecken und die schönsten Feste mit Ihren Lieben zu genießen.



Feiern Sie in den Sommer: Mit den schönsten Festen und Bräuchen der warmen Jahreszeit!
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Vorwort

Was Oma noch wusste ...  immer öfter besinnen wir uns auf die altbewährten und überlieferten Dinge vergangener Zeiten. Großmutters Wissen wird nicht nur im Hinblick auf Tipps und Tricks in Haushalt, Küche und Garten wieder interessant für uns. Sondern auch in Bezug auf längst vergessen geglaubtes Brauchtum. Hätten Sie beispielsweise gewusst, 


	 dass unser Weihnachtsbaum noch gar nicht so lange in unseren Wohnzimmern steht, dennoch aber auf den Lebensbaum der alten Kelten zurückgeht? 

	 Oder dass der bei den Kindern vielgeliebte Osterhase angeblich bis auf die griechische Fruchtbarkeitsgöttin Aphrodite zurückgeht, deren Symbol der Hase war?



Es gibt eine riesige Fülle unterschiedlichsten Brauchtums. Manches Ritual bei vielen Feiern im christlichen Jahreskreis hat seinen Ursprung in heidnischer Zeit. 



Anderes dagegen halten wir für uralte Tradition  dabei ist es erst seit ein paar Jahrzehnte bekannt. Und einige moderne Feste, die anscheinend aus Amerika zu uns gekommen sind und die wir für eine reine Geschäftemacherei halten, sind in Wahrheit eine uralte Überlieferung unserer keltisch-germanischen Vorfahren aus grauer Vorzeit. Wobei leider nicht von der Hand zu weisen ist, dass der Sinn vieler alten Bräuche heute im Handel und damit in Geldschneiderei beinahe untergeht: Im Januar kann man bereits Schokoladenosterhasen kaufen, kurz nach den Sommerferien entdeckt man schon weihnachtliche Dekorationen; und ebenso wie der Valentinstag als Großkampftag der Blumenhändler gilt, ist der Muttertag das Riesengeschäft für Pralinenhersteller...



Viele Bräuche sind regional sehr verschieden. Doch was spricht dagegen, wenn Sie beispielsweise als in Bayern Geborener Ihre Traditionen auch in Schleswig-Holstein fortführen oder wenn ein Kölner, der in der Oberpfalz lebt, ein paar Elemente des rheinischen Karnevals in den dortigen Fasching mit einbringt? Hauptsache ist doch: Verbinden Sie das Feiern von Festen und Ereignissen, von besonderen Tagen und Jubiläen mit den entsprechenden Traditionen. Sorgen Sie dafür, dass Altes nicht in Vergessenheit gerät, sondern bestehen bleibt  vielleicht ein wenig modifiziert für unsere Zeit. Es liegt an Ihnen, ob Sie im Familien- und Freundeskreis so manche liebenswerte Tradition wiederbeleben. In diesem Buch stelle ich Ihnen allerlei Feste für den Frühling vor  kirchliche und weltliche. Sie erfahren,


	 wo das jeweilige Fest herkommt,

	 was es für eine Bedeutung hat 

	 wie man es früher feierte und 

	 wie man es heute noch begeht. 



Christina Zacker

Monchique/Portugal

Januar 2012


Sommer

Wenn die ersten schönen warmen Tage da sind, wenn das erste Grün sprießt, ziehts einen hinaus ins Freie. Das ging schon unseren Altvorderen so: Das erste große Tanzereignis nach der Osterzeit war dann stets der Tanz in den Mai. 


Tanz in den Mai

Tanzen gehört zum Ausdruck der Lebensfreude  kein Wunder also, dass man nach der langen Winterzeit, nach dem Fasten und den hochheiligen kirchlichen Festen endlich wieder einmal ausgelassen feiern wollte. Die Tänze alter Zeiten waren meist Reigentänze, also praktisch ein lebendiger Ring: Dem geschlossenen Menschkreis sagte man die Kraft zu, böse Geister, Unheil, Pest oder Entsprechendes fernzuhalten. Die verschiedensten Tänze sollten unterschiedliche Dinge bewirken: 


	 Ein Tanz um das Haus sollte die Bewohner gesund halten;

	 der Tanz um den Brunnen hielt das Wasser rein. 

	 Ein Kreis, der um die Felder gepflügt wurde oder der Umritt um die Felder sollte reiche Ernte bringen. Dabei wurden fromme Lieder gesungen. Man erbat damit den Segen des Himmels für die aufkeimende Saat. 



In der christlichen Kirche wurde daraus die Prozession im Kreis um die Kirche, ein Rathaus oder um einen Anger. Denn es gelang den Bischöfen nicht, das fröhliche Treiben und vor allem Tanzen und Singen zu verbieten. Vielerorts ist es heute noch üblich, in den Mai hinein zu tanzen  mit einem fröhlichen Abend am letzten Tag des Vormonats April.



Warum der Mai ein wenig verrufen ist

Der Mai trägt den Namen der jungfräulichen Frühlingsgöttin Maya, die in Nordeuropa als Maj verehrt wurde. Bis ins 16. Jahrhundert hinein feierte man sie in ganz Europa mit frischem Grün  als Zeichen der Fruchtbarkeit. Auch sollte sie den Menschen Glück und Liebe bringen. Der Mai galt als Liebes- oder Wonnemonat, denn zu Ehren der Frühlingsgöttin waren alle vorhandenen Ehebande außer kraft gesetzt. Die Kirche hat den Mai zum Marienmonat gemacht  um die alten Sitten und Bräuche auszumerzen. 



Die Walpurgisnacht

Der letzte Abend vor Maibeginn ist heute die Walpurgisnacht. Sehr viele Traditionen dazu stammen wirklich aus uralter Zeit: Denn Ende April beging man eines der höchsten keltischen Mondfeste: Beltane, der wichtigste Sabbat der Hexen. Wobei das eine wohl eher christliche Verunglimpfung ist: Denn in Wirklichkeit ist es das Fest die Begrüßung des neuen Lebens, des Frühlings, mit zahlreichen, teilweise archaisch anmutenden Riten. Vor allem: Es galten in dieser Nacht keine eheliche Bande  jeder durfte und sollte sich vergnügen und der Frühjahrsgöttin huldigen, indem er sich sexuellen Ausschweifungen hingab. 



Ähnliches ist im überlieferten Brauchtum vieler Völker verankert: Die alten Griechen kannten z.B. die Dionysien und die Feste des Hirtengottes Pan, die Römer die Luperkalien und die Saturnalien. Erst die Kirche machte aus Beltane das Namenstagsfest einer heiligen Walburga, einer Patronin der Bauersfrauen und Mägde. Ursprünglich jedoch war Behain  so der andere keltische Name der Walpurgisnacht  ein Fest zur Eröffnung des fröhlichen Mai mit all seiner sexuellen Freiheit und dem Grüntragen zu Ehren des neuen Frühlingsgewandes der Mutter Erde. Heute ist davon nur noch ein Tanzabend übrig geblieben  bei dem man zur Ehre des Mai eine grüne Waldmeisterbowle trinkt...



Wie die Sage von den Hexen entstand

Eine sehr alte Überlieferung erzählt vom Blocksberg im Harz: Die Hexen sollen auf Besen, Ziegenböcken oder Katzen dorthin geritten sein, um mit dem Teufel zu tanzen. In dieser Nacht war alles möglich, alle Zaubermächte waren frei. Die Sage entstand zu Zeiten Karls des Großen. Die von ihm besiegten und christianisierten Sachsen versammelten sich zu gemeinsamen Opferfesten nach alten Riten im Harz. Nach der Taufe hatten sie Angst, sie könnten der angedrohten Todesstrafe nicht entgehen. So suchten sie zunächst vermummt die alten Kultstätten auf, später in abscheulicher Verkleidung. So entstanden die Geschichten von den Hexen. 



Wie man sich vor Hexerei schützt

Gegen die Abwehr der Hexen und Dämonen wurden die verschiedensten Mittel eingesetzt:


	 Hexenfeuer sollten zur Vertreibung der Winterdämonen helfen.

	 Werden in dieser Nacht die geweihten Glocken geläutet, so können einem die Hexen, die an den Kreuzungen ihre Tänze in Gegenwart des Teufels abhalten, nicht anhaben. 

	 Man streute geweihtes Salz auf die Türschwelle, um das Vieh und das Haus zu schützen. 

	 Junge Burschen zogen mit Peitschen durch die Straßen und knallten damit. 

	 Die Besen wurden mit dem Reisig nach oben aufgestellt. 

	 Über den Türen und Fenstern des Hauses brachte man Kreuzdornzweige an. 

	 Das wichtigste war auf jeden Fall, dass man mit viel Lärm versuchte, Dämonen und Hexen zu vertreiben. Klar, dass man das gerne mit Tanz, gutem Essen und Trinken verband und so ein großes Fest feierte. 





Was mit in der Freinacht alles darf

Vor allem auf dem Land ist es heute noch üblich, dass diese Nacht genutzt wird, allerlei Schabernack zu veranstalten. In bäuerlichen Gegenden war und ist es nicht angebracht, wegen des folgenden Feiertags bewegliches Inventar herumstehen zu haben  es wird sonst aufgeräumt: Offene Tore wurden versteckt, es konnte sogar passieren, dass ein herumstehender Heuwagen zerlegt und auf einem Dach wieder aufgebaut wurde. Zur Abwehr gegen die Hexen waren früher Jugendliche mit Kreide unterwegs, malten auf Türen, Fenster, Fensterläden, Straßensteine und sich gegenseitig auf den Rücken ein Kreuz, weil dies der Hexenabwehr diente. Zum Teil wurden deshalb Arbeitsgeräte vor der Scheune über Kreuz gestellt, ein Kreuzweg galt als der sicherste Ort. Heute geht es manchmal mit dem Schabernack zu weit  es gibt Fälle, wo tatsächlich Schaden angerichtet wurde  z.B. durch Graffitis und zerschlagene Fensterläden.



Woher die Freinacht kommt

Der Name Freinacht stammt wohl ursprünglich aus Oberbayern und bezeichnete die Nacht vor einem bestimmten Feiertag. Es gab auch andere Termine, beispielsweise die Nacht auf den 1. April, die vom Karsamstag auf den Ostersonntag, die Nacht auf Georgi (23. April) und die Nacht von Pfingstsamstag auf Pfingstsonntag, die als Freinacht bezeichnet wurden. Heute bezeichnet man damit allgemein die Nacht vom 30. April auf den 1. Mai.



Der Maibaum

In vielen Orten  nicht nur in Bayern  wird am 1. Mai der Maibaum aufgestellt. Traditionell wurde er früher in der Walpurgisnacht geschlagen. Dabei musste der Baum so fallen, dass die Spitze unbeschädigt blieb, denn sie bleibt am Baum. Überlieferungen behaupten nämlich, dass in der Spitze eines Baumes gute Geister und die höchsten Götter wohnen. Fehlt diese Spitze, so ist der Baum entmachtet, seelen- und kraftlos. Der Maibaum wird auch Pfingstbaum genannt. Meist ist es eine Fichte oder Tanne, die man dafür schlägt und danach mit Kränzen, Bändern, Fahnen, Zunftzeichen und vielem mehr schmückt. Dabei gibt es regionale Unterschiede. In Franken wird der Maibaum als Orts-, Wirts-, Tanz- und Rechtsbaum erwähnt, symbolisch für Markt-, Kirchweih- und Friedensschutz. 



Weit verbreitet ist die Sitte, den Maibaum des Nachbardorfes zu stehlen. Deshalb wird er in der Walpurgisnacht bewacht. Gelingt der Diebstahl nämlich, wird die Gemeinde nicht nur verspottet, sondern muss den Baum auslösen  meist mit einem Fass Bier. Feuerwehr oder Schützenverein stellen den Maibaum am 1. Mai mit großem Hallo und dem Beisein vieler Menschen aufstellen. Dabei spielt eine Kapelle und anschließend wird in der Kneipe gefeiert. 



Was der Schmuck am Maibaum bedeutet

Die grünen Zweige zeigen Fruchtbarkeit an, vergoldete Nüsse, Beeren, Eier oder rote Früchte deuten auf Reichtum und Fülle. Der Kranz an dem Maibaum versinnbildlicht das weibliche Element als Fruchtbarkeitssymbol. Mit den Bändern am Kranz wird der Segen des Gedeihens verbunden. Die Symbolschilder oder Zunftzeichen zeigen die Sinnbilder des dörflichen Lebens und das Brauchtum des Handwerks. Der Stamm des Baumes zeigt die Kraft und Gesundheit. Der Stamm wurde geschält  zum Zeichen, dass sich der Teufel nicht in Gestalt eines Käfers zwischen dem Stamm und der Borke verstecken konnte. Er muss außerdem glatt und sauber entastet sein, denn in machen Regionen dient der Maibaum für Wettkämpfe als Kletterbaum. Um das Klettern zu erschweren, reibt man ihn dann manchmal mit Seife ein. 



Was es noch Symbolen im Mai gibt


	 Liebesmaien sind Symbole der Zuneigung. Frische Birkenäste werden geschmückt mit Blumen und Bändern. Verliebte Burschen stecken diese Äste ihren Mädchen am 1. Mai an die Tür. Damit beweist er ihr Ich bin dir grün!  also seine Jugendfrische und Zuneigung. 

	 Schlimmer als gar keine Liebesmaien zu erhalten war es, ein Schandmaien zu bekommen von seinem Verblichenen beispielsweise. Das war ein dürrer Stecken oder ein kahles Gerippe eines Christbaumes. 

	 Wenig beliebt waren Kirschzweige, die man geschenkt bekam: Sie gelten als Symbol für Klatschsucht.

	 Zweige eines Weißdorns galten als Symbol für ein Mädchen, das unbedingt geheiratet werden wollte. 





Die Maienkönigin

An den Mai-Lehen wurden Mädchen versteigert. Ein sehr weitverbreiteter Brauch, dessen Ursprung wohl auf das alte grundherrliche Recht zum Ehezwang zurückgeht. Früher durften die Mädchen ihren Ehemann nicht selbst auswählen. Heute ist das Mai-Lehen eher ein Spaß für die Burschen des Ortes: Die Mädchen, die noch niemandem versprochen, also nicht verlobt sind, werden meistbietend versteigert. Erst am nächsten Tag erfahren sie, wie hoch der erzielte Preis war. Das Mädchen, das den höchsten Preis erzielt hat, wurde Maikönigin und der Bursche, der sie ersteigert hat, der Maikönig. 


Brunnenfeste erinnern an den Wert des Wassers

Anfang Mai gibt es in vielen Orten, vor allem in Süddeutschland, Brunnenfeste, manchmal nennt man sie sogar Maibrunnenfest. Dafür werden die Brunnen gereinigt und festlich geschmückt. Kerzen und Lampen wurden angezündet und am Brunnen oder in der Umgebung befestigt. Früher war es Sitte, an diesem Tag beschädigte Krüge und Schöpfkellen auszuwechseln. Oft wurde ein neuer Brunnenmeister gewählt. Hatte ein Dorf mehrere Brunnen, so zogen die Mädchen von einem Brunnen zum anderen. Traditionsgemäß wurde auch manchmal eine Quelle besucht. Das frische Wasser wurde gesegnet und während des ganzen Jahres benutzt: ebenfalls ein Zeichen für den Neubeginn des Lebens im Mai.


Muttertag

Heute ist der Muttertag leider zu einem Tag des reinen Konsums verkommen  eher eine Pflichtveranstaltung als ein Festtag aus Dankbarkeit. Der moderne Muttertag wurde erst im Jahr 1907 erfunden: in den USA von Anna Jarvis aus Philadelphia. Sie schwor, sie würde nicht eher ruhen, bis der Muttertag auf der ganzen Welt gefeiert werden würde. Das hat sie  mit Hilfe des amerikanischen Präsidenten  geschafft: Am 9. Mai 1914 verkündete der damalige Präsident Wilson, den zweiten Sonntag im Mai als öffentlichen Ausdruck für die Liebe und die Dankbarkeit zu feiern, die wir den Müttern unseren Landes entgegenbringen. Den Siegeszug in der westlichen Welt hat dieser Gedenktag angetreten, wenngleich von einst guten Gedanken heute fast nur noch Geschäftemacherei übrig geblieben ist.



Der Muttertag ist keine moderne Erfindung

Der Sonntag Laetare (also der vierte Fastensonntag) wurde in England zu Zeiten von Heinrich III. (1207-1272) als Mothering Day begangen. Der Mutter Kirche wurde dabei für ihre Mutterschaft gedankt. Dazu gehörte damals schon auch der Dank gegenüber der leiblichen Mutter. 


Vatertag

Bei uns in Deutschland wird der Vatertag an Christi Himmelfahrt gefeiert. Im Gegensatz zum modernen Muttertag hat er religiöse Wurzeln: Er entstand wohl ursprünglich aus Flurumgänge oder Flurumritten, mit denen jeder freie Bauer zumindest einmal im Jahr sein Besitztum umschreiten musste, um seinen Anspruch aufrecht zu erhalten. Diese Umzüge sollten auch der neuen Saat Heil und Segenbringen. Dieser religiöse Sinn geriet nach und nach in Vergessenheit: Bereits im Mittelalter und noch heute spielte der Alkohol an diesem Tag eine größere Rolle als das Weihwasser. Bereits im 19. Jahrhundert entwickelten sich Herrenpartien und so genannte Schinkentouren: ein feucht-fröhliches Beisammensein, an dem nicht nur Väter teilnehmen durften.



Gesang und Lärm am Vatertag

Ein Aberglaube knüpft sich an den Vatertag: Nach der Auffahrt Christi in den Himmel kämpfte der Heiland mit dem Teufel. Und gegen die herabfallende Teufelssuppe half nur Gesang und Lärm. Deshalb muss der Vatertag mit Gesang und Lärmen begangen werden.


Pfingsten

Das Wort Pfingsten stammt vom griechischen pentekoste ab. Es bedeutet soviel wie der fünfzigste Tag. Denn das erste Pfingstfest wurde laut Apostelgeschichte am Fest der (Weizen-) Ernte fünfzig Tage nach dem österlichen Passahfest gefeiert. Weil der Tag des Osterfestes variiert, fällt Pfingsten ebenfalls auf variable Termine zwischen dem 10. Mai und 13. Juni (Pfingstgrenze). Pfingsten, wie dieses Fest bei den Christen nun heißt, ist  im übertragenen Sinn  ebenfalls ein Erntefest: Christi Ernte ist die Gründung der Kirche, Pfingsten ihr Geburtstag. 



Andere Namen für Pfingsten sind: Faisten oder Faistag in Siebenbürgen, auch Geistag oder Pinxten. Der Pfingstmontag hieß Stolzer oder hübscher Montag, der Pfingstdienstag Geiler Zinstag, Zinstag, der Pfingstmittwoch Hoher Mittwoch, Hochmittwoch, Knoblauchmittwoch (in Thüringen), der Pfingstdonnerstag wurde in Köln Holzfartdache oder Holzfehrdach genannt. Alles Bezeichnungen, die auf allerlei Brauchtum in dieser Zeit des Jahres hinweisen.



Brauchtum zum Pfingstfest


	 Ursprünglich mit Pfingsten verbunden war der Große Wettersegen, ein Gebet, bei dem Priester und die Gemeinde um eine gute Ernte baten. Später konnte der Wettersegen vom Fest der Kreuzauffindung (3. Mai) bis zum Fest der Kreuzerhöhung (14. September) am Schluss der Messe erteilt werden. Die Gebete waren nach Gegend unterschiedlich. 

	 Am Vorabend von Pfingsten legten die Kinder Huflattichblätter vor die Türe, auf denen sie morgens die Pfingstbrezel fanden. Der Huflattich wurde gepresst und aufbewahrt, weil er gegen verschiedene Schmerzen helfen sollte. Die Pfingstbrezel kannte man allerdings nicht überall in deutschen Landen.

	 Abschluss des weltlichen Pfingstfestes bildete vielfach das Einholen einer Pfingstgestalt: z. B. des Butz, Graskönig, Nickel, Pfingstl, Pfingst(d)reck, Pfingstkerl, Pfingstlatzmann, Pfingstlümmel, Quack, Sommergewinn oder Wasservogel geheißen. Diese Figur war in frisches Grün gekleidet und stellte den Sommerbeginn dar. 

	 In dieser Tradition stehen die Gemeinschaftsfeiern von Schützen- oder Kegelvereinen, die sich gerne Pfingstmontag treffen, um ihren König zu ermitteln. 

	 Pfingstlümmel oder Pfingstbloch hieß für ein ganzes Jahr der Hütejunge im Erzgebirge, der als letzter beim Weideauftrieb erschien. Sein Gegenstück war der Tauschlepper, weil er als erster den Tau von den Gräsern abgeschleppt hatte. 

	 Traditionell hatte Pfingsten für die Bauern Auswirkungen: Die an Pfingsten gemolkene Milch gehörte in alten Zeiten den Mägden, die mit der Pfingstmilch ihren jungen Burschen ein Fest aus Milchsuppe mit Mandeln und Eiern anrichteten. 

	 Pfingstbier hieß das Gegenfest der jungen Burschen, das am Pfingstmontag nach der Kirche mancherorts mit Essen, Trinken und Tanz auf dem Dorfplatz gefeiert wurde.





Pfingsten war ein Hirtenfest

An diesem Tag wurde das Vieh  natürlich festlich geschmückt  erstmals im Jahr auf die Weiden getrieben: Die Pfingstweide wurde eröffnet. In grünes Laub gekleidete Burschen traten auf  sie verkörperten die neuen Wachstumsgeister. 



Was der Pfingstochse bedeutet

Die Bezeichnung Pfingstochse wird zumeist auf ein geschmücktes Rind zurückgeführt, das zur Weide getrieben wurde. Eher scheint der Begriff aber von dem Ochsen abgeleitet zu sein, der an Pfingsten geschlachtet und zuvor geschmückt durch das Dorf geführt wurde. Vielleicht geht der Pfingstochse auf eine vorchristliche jahreszeitliche Opferhandlung zurück. Die  immer negativ gebrauchte  Bezeichnung Pfingstochse bezieht sich auf einen, der zwar noch schön wirkt, aber nur, weil er noch nicht ahnt, dass er bereits verloren ist. 



Die Pfingsthochzeit

Schabernack in der Nacht von Pfingstsonntag auf -montag und das Verstellen von Sachen leitet sich von einem alten Abwehrzauber her. Die Häuser wurden geweißt und Pfingstmaien angebracht. Bei diesen Spielen wurde der Pfingstbräutigam oder Pfingstkönig ermittelt, der sich eine Pfingstbraut oder Pfingstkönigin erwählen durfte, mit der er die Pfingsthochzeit feierte.



Pfingsten hat eine eigene Blume

Nämlich die Pfingstrose oder Päonie, von heute jeder weiß, dass sie keine Rose, sondern ein Hahnenfußgewächs ist. Benediktinerrose heißt sie auch, weil sie von diesen Mönchen nach Deutschland gebracht worden sein soll. Ursprünglich Heilpflanze, in China der Kaiserin vorbehalten und dann Gartenzierpflanze und Symbolpflanze der Gottesmutter, nannte man sie auch Gichtrose, Königsblume, Bauernrose, Essigrose und Peguine.


Mittsommer

Als Mittsommerfest werden die Feierlichkeiten zur Sommersonnenwende am 20., 21. oder 22. Juni bezeichnet, die in der Tradition der Völker im Norden Europas begangen werden. Insbesondere in den skandinavischen Ländern, in denen die Mitsommernacht kaum dunkel wird, in den so genannten Weißen Nächte, sind diese Bräuche besonders lebendig geblieben. Aber auch in England, Schottland und Irland, ja sogar in Norddeutschland sind diese Traditionen gut bekannt. In der christlichen Kirche wird an diesem Tag der Johannistag, ursprünglich der heilige Tag Johannes des Täufers, dem 24. Juni begangen, mit dem sich wiederum viele Bräuche und Traditionen verbinden.



Die Sommersonnenwende, die astronomisch den Sommerbeginn markiert, ist traditionell die Mitte des Sommers: der längste Tag, an dem die Sonne den Höhepunkt ihrer Entfaltung erreicht, von dem an sie schwindet. Mittsommer ist dennoch kein trauriges, sondern ein freudiges Fest: Wusste man doch, dass die Sonne im Winter wiedergeboren wird, dass der ewige Kreislauf der Natur weiter geht. In vorchristlicher Zeit sollen die Feste zur Sonnwende 14 Tage gedauert haben. Nach alter Überlieferung war dieser Tag mit sehr viel Zaubermacht erfüllt. Denn die Sonne steht jetzt am höchsten, sie besitzt die meiste Macht. Deshalb verleiht sie den Feuerzaubern auch die größte Wirksamkeit. 



Feuerzauber zur Sommernacht

In heidnischer Zeit glaubte man, dass in der kürzesten Nacht und am längsten Tag des Jahres die Götter auf die Erde herabstiegen. Deshalb brannten auf den Altären zu ihren Ehren die Feuer. Im Brauchtum wird die Sommersonnwende als Lichtverstärkung gefeiert: Ab jetzt wird das Tageslicht wieder schwächer  wenn der Abend naht, entzündet man also Feuer, um das Licht zu verstärken. Die Nacht wird erleuchtet. Für die Mittsommernacht gilt es, durch Feuer die kürzeste Nacht zum Tag zu machen. 



Früher rollte man brennende Sonnenräder über die Hänge ins Tal. Das Schwingen von Fackeln im Kreis symbolisiert die ewige Drehung des Jahresrades. Sonnwendfeuer werden nicht nur auf den Bergen und Höhen, auch in den Tälern entzündet. Zum Brauchtum gehörten der Tanz und Sprung übers Feuer: Trat diesen Sprung ein junges unverheiratetes Paar an, so sollte das Glück in der Liebe bringen. Für alle anderen brachte solch ein Feuersprung Segen, überwand das Unheil und reinigte von Krankheit. Das sollte umso besser wirken, je mehr über das Feuer sprangen. Sprang ein Paar händehaltend über das Feuer, so sollte eine Hochzeit ins Haus stehen. 



Warum man Blumen und Kräuter in den Flammen warf

Die Mädchen trugen Blumensträuße am Festkleid, und warfen diese gegen Ende des Festes in die Glut: Alles Missgeschick sollte damit verbrennen und ins Nichts zerfallen. Man warf außerdem Kräuterbüschel in die Flammen, vor allem Farn und Johanniskraut: So sollten sich alle Zauberwirkungen erhöhen.



Spargelsilvester  der Johannitag

Der 24. Juni, Johannistag, wird auch Spargelsilvester genannt. In den deutschen Regionen des Spargelanbaus wird heute das letzte Mal der Spargel gestochen. Traditionell wird das edle Gemüse nur von Mitte/Ende April bis eben 24. Juni geerntet. Daran hält man sich im Großen und Ganzen heute noch.


Ab Johanni feiern die Schützen

Am Johannistag beginnt in vielen Orten die Zeit der Schützenfeste. Was oftmals zunächst als kleines Gemeindefest begann, ist heute oft ein großes Volksfest. Doch die Schützenfeste waren ursprünglich gar nicht so friedlich, und es ging oft gar nicht so ruhig zu innerhalb der Schützengilden. Die Gilden hingen nämlich eng mit der Machtentwicklung der Städte zusammen, deren Besatzung und Wehr die Bürger bildeten. Diese mussten oft auf den Ruf der Sturmglocke zur Verteidigung der Stadt eilen, um die Trossknechte der Edelleute von den Stadtmauern fernzuhalten.



Die nach Zünften und Stadtvierteln geordneten Bürger wählten als Waffen vor allem Bogen und Armbrust, und zur Übung bildeten sich Schützenvereine, in der damals üblichen Form von Gilden. Diese hatten Schützenhäuser und Schießbahnen, eine durch Beiträge und Vermächtnisse gegründete und unterhaltene Vereinskasse und hielten jedes Jahr Schützenfeste ab. Im 15. und 16. Jahrhundert war die Glanzzeit dieser Festlichkeiten und noch bis ins 18. Jahrhundert hinein wurden sie groß gefeiert. Selbst Fürsten und Adlige hielten es nicht unter ihrer Würde, sich an den Festen zu beteiligen. Dort wurden Bündnisse geschlossen und befestigt, so dass die Feiern sogar politische Bedeutung erhielten. Trotz Einführung der Gewehre (nach Erfindung des Schwarzpulvers) behielten die Schützenvereine ihre alten Rechte und haben sich bis in unsere Zeit erhalten.



Heutzutage schießen die Schützen anstatt wie früher nach dem Feind einmal im Jahr nach einem hölzernen Vogel oder nach einer Scheibe. Beim Festumzug ziehen sie in militärisch anmutenden Uniformen mit dem Federstutz und unter den Klängen militärischer Musik durch die Gemeinde. Grundsätzlich ist das Zeremoniell in bei allen Schützenfesten gleich: Dem eigentlichen Fest geht ein Königsabend mit einer gemeinsamen Kaffeetafel voraus, die Frauen bringen das Gebäck mit. Am Freitag wird der alte König der Schützen eingeholt, am Samstag feiern Kindern und alle anderen, am Sonntag folgt ein großer Festakt nach dem Frühstück und anschließend beginnt das Königsschießen, bei dem am Abend der neue Schützenkönig geehrt wird. 



Was Johanniskränze bewirken

Ein fester Bestandteil waren früher am Johannistag die Johanniskränze. Sie waren aus siebenerlei oder gar neunerlei Kräutern und Pflanzen gebunden. Beifuß, Bärlapp, Eichenlaub, Farnkraut. Johanniskraut, Klatschmohn, Kornblumen, Lilien, Rittersporn und Rosen gehörten dazu. Die fertigen Gebinde wurden über die Tür oder das Fenster gehängt und schützten vor Geistern und Dämonen, die in der Johannisnacht spukten. In Mitteldeutschland wurden die Kränze über das Haus geworfen und bewirkten so einen reichen Segen. 


Verliebt, verlobt, verheiratet 

Zunächst einmal kommt das Verliebtsein. Und dafür  für die Verliebten nämlich  ist der heilige Valentin zuständig. Der feiert seinen Ehrentag zwar am 14. Februar, passt aber dennoch gut hierher: So manche Liebe bahnt sich ja jetzt im Mai und Sommer an...



Vom Valentinstag

Schon seit dem 15. Jahrhundert wurden in England Valentinspaare gebildet, die sich kleine Geschenke oder Gedichte schicken. Die Verbindung mit Blumengeschenken könnte auf die Gattin des Dichters Samuel Pepys zurückgehen, die 1667 mit einem Blumenstrauß auf Pepys Liebesbrief reagierte. Von da an wurde die Verbindung von Brief und Blumen in der noblen britischen Gesellschaft nachgeahmt. Bei uns wurde der Valentinstag, auch Vielliebchentag genannt, weil die Mädchen früher glaubten, sie würden den Mann ehelichen, dem sie an diesem Tag vor dem Haus sehen würden. 



Der Siegeszug des Valentinstags

Englische Auswanderer nahmen den Brauch des Valentinstags mit in die Neue Welt  und so kam er durch US-Soldaten nach dem Zweiten Weltkrieg nach Deutschland. 1950 veranstaltete man in Nürnberg den ersten Valentinsball und der Valentinstag wurde offiziell eingeführt. Richtig bekannt wurde er durch die dann einsetzende starke Werbung der Floristen. Mittlerweile erfreut sich dieser Tag sogar in der Volksrepublik China bei jungen, am westlichen Lebensstil ausgerichteten Chinesen zunehmender Beliebtheit.



Angeblich lässt sich das Brauchtum rund um den modernen Valentinstag sogar auf die Antike zurückführen: auf einen Gedenktag für Juno nämlich, die römische Schutzgöttin der Ehe und der Familie: Ihr wurden am 14. Februar Blumenopfer dargebracht, und dies wiederum ging einher mit der probeweisen und durch Los entschiedenen Verbindung junger Paare für die Dauer eines Jahres. Sicher ist in jedem Fall, dass die große Popularität im englischsprachigen Raum auf ein Gedicht von Geoffrey Chaucer zurückzuführen ist, das Parlament der Vögel heißt und das vermutlich aus Anlass einer Valentinsfeier am Hof Königs Richard II. im Jahre 1383 vorgetragen wurde. In diesem Gedicht wird dargestellt, wie sich die Vögel zu ebendiesem Feiertag um die Göttin Natur versammeln, damit ein jeder einen Partner finde. In westslawischen und ostdeutschen Gebieten fällt in die Zeit um den Valentinstag das Fest der so genannten Vogelhochzeit. Dazu gehört das Volkslied Die Vogelhochzeit (Ein Vogel wollte Hochzeit machen ...). Und damit passt der Valentinstag wieder bestens zum Sommer  und zum Heiraten...



Eheversprechen und Verlobung

Jedem Eheversprechen ging die Brautwerbung voraus: Ein Heiratsvermittler, eigene Abgesandte, teils von der Familie oder als Brautwerber, brachten den Eltern der Braut die Bitte um eine Heirat. Dies wurde manchmal schon von Eltern entschieden, als die Ehepartner noch Kinder waren. Eine Verlobung ist ein Eheversprechen, das heißt genaugenommen: eine verbindliche Übereinkunft zwischen zwei Personen zu heiraten. Heutzutage ist es eher seltener, dass zwei Menschen ihre Verbindung legalisieren. Man lebt einfach so zusammen und heiratet dann vielleicht auch mal irgendwann. Früher dagegen hatte die Verlobung als Eheversprechen einen wesentlich höheren Stellenwert. Es war zudem eine wichtige Phase im schrittweisen Herangehen an die Ehe. Während der Verlobungszeit festigte sich die emotionale Bindung, teils war es auch ein Bündnis zwischen den Verwandtschaftsgruppen der beiden kommenden Eheleute. 



Verloben ist wieder modern

Bis vor wenigen Jahren war es absolut unüblich geworden, sich zu verloben. Das hat sich ein wenig geändert: Mehr und mehr Paare freuen sich darauf, die alte Tradition der Verlobung wieder aufleben zu lassen. Sicher spielt da die Romantik eine Rolle  weniger wohl die Idee des Brautkaufs oder einer Verhandlung des Ehevertrags. Streng gläubige Menschen verloben sich sogar in der Kirche und erbitten somit den Segen Gottes für ihre Verbindung. Bei dieser Gelegenheit werden die Ringe gesegnet. 



Früher war stets ein Ehevertrag üblich

Die Verlobungszeit diente nicht nur der Prüfung und eventuellen Vertiefung der Gefühle füreinander. Sondern ganz handfest der gegenseitigen Überprüfung der zukünftigen Vereinigung. Es wurde der Ehevertrag ausgehandelt und vor der Obrigkeit schriftlich niedergelegt. Das war vor allem eine Absicherung des Ausgedinges, also der Altersversorgung der Eltern. Von Seiten der Kirche erfolgten das Aufgebot und das dreimalige Verkünden des Aufgebots am Sonntag nach der Predigt. Heute findet man in manch ländlicher Gemeinde wieder einen Brauch, der in Vergessenheit geraten schien: das offizielle Verkünden nämlich. Die dörfliche Gemeinschaft erfuhr dabei früher vom Ehevorhaben, man konnte das Fest entsprechend und im Sinne des Brauchtums vorbereiten.



Was es mit dem Kranzgeld auf sich hat

Das Kranzgeld bezeichnete man die Entschädigung, die eine Frau von ihrem ehemaligen Verlobten einklagen konnte. Hatte sie sich während der Verlobung, dem Eheversprechen auf vorehelichen Geschlechtsverkehr eingelassen und der Mann löste diese Verlobung, hatte sie Anspruch auf Entschädigung in Form von Geld. Dieser Paragraph des Krankgeldes wurde erst im Jahre 1998 abgeschafft. 



Im altdeutschen Recht galt eine Ehe bereits bei der Verlobung als geschlossen. Deshalb mussten die Feierlichkeiten dazu öffentlich und vor Zeugen stattfinden. Der Bräutigam schenkte der Braut einen Gürtel, dazu ein mit Silber beschlagenes Buch oder zwei Reichstaler. Er erhielt ein Bräutigamshemd, ein Hutband und ein besticktes Taschentuch. Zwischen dem 5. und 8. Jahrhundert, in der Zeit des fränkischen Königsgeschlechts der Merowinger, trat das Mädchen ihrem auserwählten Bräutigam feierlich ausstaffiert mit geschmückten Haaren gegenüber. Alle Anverwandten waren dabei, wenn sie ihm die rechte Hand reichte, die er mit Geldstücken füllte. Dann durfte er sie küssen und ihr den Verlobungsring an den Finger stecken. Als Brautgeschenk bekam sie ein paar Schuhe. Solche Feste konnten sich allerdings nur betuchte Leute leisten. 



Bei den Ärmeren war die Verlobung wesentlich weniger aufwändig. Wenn in Bayern ein Mädchen glaubte, den richtigen Mann gefunden zu haben, setzte sie ihm einen Ja-Schmarrn vor, einen Pfannkuchen. Sie aßen ihn gemeinsam und somit war die Verlobung geschlossen. In Schwaben legte man großen Wert auf ein paar Probenächte. Erst wenn die Braut schwanger war, wurde eine Vermählung gefeiert.



Der Brautkauf

Ursprünglich stammt die Verlobung vom Brautkauf. Denn hatte ein Mann nach der Brautschau die vermeintlich richtige Frau gefunden, verhandelte er mit dem Vater die Mitgift der zukünftigen Ehefrau aus. Mitgift und Hochzeitstermin wurde von den Eltern festgesetzt. Die Erwählte selbst hatte dabei sehr wenig bis kein Mitspracherecht. Der Brautkauf war ein Teil von Vertragsverhandlungen, die vereinbarte Verlobung diente dazu, die rechtlichen und finanziellen Absprachen unter Zeugen zwischen den Eheleuten zu regeln. War man sich einig, so wurde dies per Handschlag besiegelt und so entstand das Ausspruch er hält um die Hand an. 



Der Verlobungsring

Der Ring ist von alters her ein Symbol für Treue, Liebe und Zusammengehörigkeit. Der Verlobungsring ist bei Liebenden wegen seiner Kreisform, die keinen Anfang und kein Ende zulässt, das Symbol unendlicher Liebe. Seit ewigen Zeiten werden dem Ring als die Urform des Schmuckes mystische und geheime Kräfte zugeschrieben. Damals trug nur die Braut einen Ring: Sie musste sozusagen angekettet auf ihren Liebsten warten, der weiterhin umherzog. 



Schon bei den Sumerern gab es Vorläufer des Eherings: Die Tempelpriester zogen aus den Kleidern der Brautleute jeweils einen Faden, diese banden sie zusammen, damit symbolisierte man die immerwährende Zusammengehörigkeit. Bei den Kelten fand man Ringe, die aus geflochtenem Gras hergestellt waren. Sie waren zunächst ein Symbol für die Stammeszugehörigkeit und wurden auch bei einer Vermählung vergeben. Bei den alten Germanen war der Ring ein Zeichen und Pfand der Liebe. Erst seit der Zeit des 10. bis 13. Jahrhunderts jedoch, dem Hochmittelalter, kam der Verlobung, der ein Eheabschluss in absehbarer Zeit folgte, größeres Gewicht zu. Durch Förmlichkeiten wurde der Entschluss bekräftig und dazu gehörte die Übergabe eines Ringes. 



Die Sache mit der Schlüsselgewalt

Zu Zeiten des römischen Reiches wurden Ringe aus Eisen gefertigt und zeigten oft die Form eines Schlüssels. Das war ein Zeichen, dass der Frau die Schlüsselgewalt übertragen war. Das Metall Eisen stand für die Sparsamkeit, Bescheidenheit und Treue. Das waren die Tugenden einer jungen Hausfrau.



Der Tausch der Ringe zur Vermählung

Erst im Laufe der Zeit wurde es üblich, den förmlichen Ringtausch während der Ehezeremonie in der Kirche vorzunehmen. Um die Männer zur Treue anzuhalten, baute die Kirche diese Zeremonie ab dem 13. Jahrhundert verstärkt ein. Das Gravieren der Ringe, egal ob Verlobungs- oder Trauringe, hat eine lange Tradition. Im 15. und 16. Jahrhundert trug man die Zwillingsringe. Jeder Verlobte eine Hälfte, bis zur Vermählung. Die beiden Ringe wurden am Tag der Hochzeit wieder zusammengefügt, die Braut trug den Zwillingsring allein als Ehering. Schon in den Ringen, die man von den Römern fand, konnte man Gravuren lesen: Pignus amoris habes  Du hast meiner Liebe Pfand. 



Aberglaube beim Ringanstecken

Das Anstecken der Ringe während der Zeremonie hat nicht nur heute eine feierliche Bedeutung, es war umgeben von Aberglauben. Der besagte: 


	 Wenn der Ring beim Anstecken auf dem vorderen Finger stecken blieb, hatte die Frau das Sagen. 

	 Nur wenn der Ring glatt bis an die Fingerwurzel aufzustecken war, blieb der Mann Herr und Gebieter. 





Welcher Ring an welchem Finger?

An welchem Finger der Hand welcher Ring getragen wird, wird oft unterschiedlich erklärt. Der Verlobungsring wird als äußeres Symbol am Ringfinger der linken Hand getragen. Bei der Heirat trägt man später den Verlobungsring an dem Ringfinger der rechten Hand, dort sollte er ein Leben lang bleiben. 



Zur Hochzeit laden

In Bayern hat sich lange  eigentlich bis in unsere Zeit hinein  die Tradition des Hochzeitsladers erhalten. Das stammt aus der Zeit, als es noch keine Postverbindungen gab. Hochzeitslader war in den Gemeinden fast ein Beruf, oft übernahm aber auch ein Verwandter, ein Freund oder eine andere, auf jeden Fall sprachgewandte und mit dem Paar vertraute Person diese Aufgabe. Neben Braut und Bräutigam ist der Hochzeitslader die wichtigste Persönlichkeit bei der Feier. Die dazu passenden Lieder und das entsprechende Sprachgut sind sehr umfangreich und oftmals schriftlich festgelegt. 



Ursprünglich war es üblich, zunächst die Braut einzuladen. Sie hatte sich zu zieren und der Hochzeitslader musste sie von den Vorzügen des Bräutigams überzeugen. Dieser erhielt von der Braut einen Stab oder Stecken, verziert mit bunten Bändern aus Seide oder Papier, für das Knopfloch oder auf dem Hute ein Sträußchen aus Rosmarin. Zudem steckte ihm die Braut einen Zettel zu, auf dem alle standen die er einzuladen hatte. Oft wurden die Verse und Reime der Hochzeitslader von Musikanten begleitet. Wichtig war, dass er seinen Stecken nie verlor. Sollte das passieren, musste er ihn beim Finder mit Bier auslösen.



Der Polterabend

Der Polterabend findet meist einen Tag vor der Hochzeit statt. Früher hatte er die Bedeutung, dass durch den Lärm, wenn das Geschirr zerschlagen wird, die bösen Geister verjagt werden. Heute wird der Polterabend veranstaltet, damit das Paar gemeinsam mit Kehrschaufel und Besen das zerbrochene Geschirr entsorgt. So bleibt ihnen das Glück geneigt. Oft wird der Polterabend heute nicht direkt am Vorabend der Hochzeit gefeiert, um den Paar Gelegenheit zu geben, frisch und ausgeruht zur Trauung zu erscheinen.



Brauchtum rund um Braut und Bräutigam

Es gibt unzählige Traditionen und Bräuche für das Brautpaar und rund um die Hochzeit. Manche haben sich überall erhalten, manche sind nur noch regional bekannt. Wegen der Fülle an Brauchtum hier nur eine kleine Sammlung:


	 Das Sammeln von Brautpfennigen oder Brautgroschen hat sich als Brauch bis heute erhalten. Mädchen fangen schon in jungen Jahren an, Groschen zu sammeln für ihre Brautschuhe, die sie sich damit kaufen. Damit soll das Glück der Ehe gesichert sein. Nach alten Überlieferungen sollte dieses Groschensammeln zudem der Beweis für die Sparsamkeit der Braut sein. 

	 Etwas Altes, etwas Neues, etwas Blaues und etwas Geliehenes: An ihrem Hochzeitstag sollte die Braut mehrere Dinge tragen. Etwas Altes, etwas Neues, etwas Blaues und etwas Geliehenes. Dies alles soll ihr Glück und eine sonnige Zukunft bringen. Das Alte symbolisiert den zurückliegenden Lebensabschnitt als ledige Frau. Das Neue steht für den neuen Lebensabschnitt als verheiratete Frau. Etwas Blaues ist ein Sinnbild für die Treue. Das Geliehene ist ein Zeichen für Freundschaft.

	 Mit dem Pfiaten hat sich die Braut in Bayern kniend vor ihren Eltern bei diesen für die erwiesenen Wohltaten bedankt. Zugleich bat sie um den Segen der Eltern.

	 In verschiedenen Regionen ist das Brautausbitten üblich. Der Brautführer nimmt im Namen der Braut Abschied von den Eltern. Anschließend stellt er den Hochzeitszug zur Kirche zusammen. 

	 Vor der Trauung, wenn das Paar auf dem Weg zum Altar ist und nach der Trauung, wenn das Paar die Kirche verlässt, streuen die Blumenkinder den Brautleuten Blumen auf ihrem Weg. Es symbolisiert Fruchtbarkeit, die durch das Streuen auf dem Weg angelockt werden soll. Reicher Kindersegen und ein oft steiniger und beschwerlicher Weg soll so geebnet werden. 

	 Ein Hochzeitsspalier wird oft von den Gästen und Freunden gebildet. Das Paar muss hindurch schreiten. Dabei wird versucht, sie am Durchlaufen zu hindern. Es symbolisiert die gemeinsame Überwindung von Schwierigkeiten in der Ehe. 

	 Das Brautstehlen ist auch heute noch ein gängiger Brauch bei fast jeder Hochzeit. Die Braut wird in ein anderes Gasthaus entführt. Die Gäste, die dabei sind, trinken so lange, bis der Bräutigam auftaucht, und die Braut samt den Gästen auslöst. 

	 Der Bräutigam muss auf den Brautstrauß besonders achten. Wenn er die Braut auslöst, wird er, wenn er ihn dabeihat, von der Zahlungspflicht erlöst. Die Entführer müssen ihre Zeche selber bezahlen. Früher war die Entführung der Braut eine sehr ernste Sache. Oft wurde sie schon bei der Zeremonie verschleppt. Konnte der Bräutigam nicht auf seine Braut aufpassen, so war er es nicht wert, sie zu heiraten. 

	 Das Versteigern des Brautschuhs ist eine sehr alte Sitte. Eine sicher fröhliche Art einer Versteigerung. Ein Schuh der Braut wird von dem Trauzeugen zum Verkauf angeboten. Einer der Gäste hat den Auftrag, mit einem Hut herumzugehen, damit jeder Bieter jeweils den Differenzbetrag vom Vorbieter in den Hut einzubezahlen. Immer der Reihe nach, als letzter bietet der Bräutigam. So kann der seiner Frau wieder ein komplettes Paar Schuhe geben, samt dem Inhalt aus dem Hut. 

	 Das Brautstraußwerfen ist fast weltweit bekannt. Vor das Brautpaar die Feier verlässt, dreht die Braut den Gästen den Rücken zu und wirft den Brautstrauße hinter sich. Diejenige, die ihn fängt, wird die nächste Braut sein. 

	 Ein allseits bekannter und beliebter Brauch ist das Verändern der Wohnung. Freunde wollen den Eheleuten damit den mühseligen Weg des Ehelebens klarmachen. Das kann das Benutzen des gesamten Geschirrs sein, das Zumauern der Wohnungstür, das Ausräumen der Wohnung oder vieles mehr. Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt, doch sollte das immer in den Grenzen des guten Geschmacks gehalten sein. 

	 Das Schwellentragen stammt wohl aus der Zeit, als die Paare ab dem Tag der Hochzeit ihr gemeinsames Haus oder ihre erste gemeinsame Wohnung bezogen. Nach der Hochzeitsfeier trägt der Bräutigam die Braut über die Schwelle der neuen Wohnung oder des Hauses. Die Überlieferung erzählt, das täusche die Geister, sie würden meinen, dass nur eine Person die Wohnung betritt. 

	 Die Morgengabe am Morgen nach der Hochzeitsnacht überbringt der Bräutigam als Zeichen seiner Liebe und als Erinnerung an den Hochzeitstag. Früher diente diese Morgengabe der wirtschaftlichen Absicherung der Ehefrau. In Adelskreisen wurden der Braut Güter, Burgen und sogar Ländereien als Geschenk gemacht. Heute sind das meist Schmuckstücke. Doch auch die Braut kann dem Bräutigam eine Morgengabe überreichen. 





Die Hochzeitsjubiläen 

Die Hochzeit selbst heißt Grüne Hochzeit. Danach kommt


	 Nach 1 Jahr  Baumwollene Hochzeit. 

	 Nach 5 Jahren  Hölzerne Hochzeit 

	 Nach 6,5 Jahren  Zinnerne Hochzeit 

	 Nach 7 Jahren  Kupferne Hochzeit

	 Nach 8 Jahren  Blecherne Hochzeit

	 Nach 10 Jahren  Rosenhochzeit

	 Nach 12,5 Jahren  Petersilienhochzeit 

	 Nach 15 Jahren  Gläserne Hochzeit 

	 Nach 20 Jahren  Porzellanhochzeit 

	 Nach 25 Jahren  Silberne Hochzeit 

	 Nach 30 Jahren  Perlenhochzeit 

	 Nach 35 Jahren  Leinwandhochzeit 

	 Nach 40 Jahren  Rubinhochzeit 

	 Nach 50 Jahren  Goldene Hochzeit 

	 Nach 60 Jahren  Diamantene Hochzeit 

	 Nach 65 Jahren  Eiserne Hochzeit 

	 Nach 70 Jahren  Gnadenhochzeit 

	 Nach 75 Jahren  Kronjuwelenhochzeit 




Die Feier zum Geburtstag

Der Geburtstag eines Menschen kennzeichnet den Tag, an dem er geboren wurde. Das Feiern des Geburtstages ist eine sehr alte heidnische Tradition. Auch deshalb lehnte das Christentum lehnte diesen Brauch bis ins 4. Jahrhundert strikt ab. Die Taufe war für die Kirche  und damit auch für die Menschen  wichtiger als der Geburtstag. 



Warum man ursprünglich den Geburtstag nicht feierte

Die Sitte, Geburtstage zu feiern, galt als antik und heidnisch. Denn diese Zeremonie galt dem Genius des Geburtstagskindes  und ein Genius aber war nach christlicher Lehre ein Dämon. Daher haben Kirchenväter wie Origenes um 250 ganz grundsätzlich Geburtstagsfeiern abgelehnt. Wahrer Geburtstag eines Christen sei der Todestag als sein Eintritt ins ewige Leben. 



In Griechenland glaubte man, jeder Mensch habe einen Schutzgeist, der an dem Tag seiner Geburt dabei war und sein Leben überwachen würde. Zwischen diesem Geist und dem Gott, an dessen Geburtstag der Betreffende geboren wurde, sollte es eine geheimnisvolle Beziehung geben. Auch bei den Römern herrschte diese Vorstellung. Diese Idee hielt sich in der menschlichen Vorstellung sie spiegelt sich im Glauben an Schutzengel, den Schutzheiligen und guten Feen wider. 



Die Geburtstagskerze stammt aus der Antike

Die brennenden Kerzen an einem Geburtstag haben ihren Ursprung ebenfalls im antiken Griechenland: Auf die Tempelaltäre der Göttin Artemis stellte man Honigkuchen. Sie waren rund wie der Mond und geschmückt mit brennenden Kerzen. Die Geburtstagskerzen sollten besonders magische Kräfte haben in Bezug auf die Erfüllung von Wünschen. Seit der Mensch für seine Götter Altäre aufgestellt hat, haben brennende Kerzen und Opferfeuer eine besondere magische Bedeutung und sind eine Huldigung an das Geburtstagskind. Zudem bringen sie Glück. In gewisser Weise stammt also auch der Geburtstagskuchen von den alten Griechen...



Brauchtum rund um den Geburtstag


	 Ist ein Mann an seinem 25. Geburtstag im Münsterland noch nicht verheiratet, schenkt man ihm einen Sockenkranz als Symbol für seine Ehelosigkeit. Das ist ein Türkranz, mit Socken verziert, der über die Eingangstür gehängt wird. 

	 Eine Frau bekommt an ihrem 25. Geburtstag im Münsterland den Schachtelkranz. Wie der Name schon sagt, besteht der Kranz statt aus Grün aus Schachteln. Sie symbolisieren eine alte Schachtel, da die Empfängerin trotz ihres Alters noch nicht verheiratet ist. 

	 Ein Geburtstagsbrauch aus Nordwestdeutschland ist das Treppenfegen, bei Männern, die ihren 30. Geburtstag feiern. Meist ist dies eine öffentliche Treppe, wie zum Beispiel die Rathaustreppe. Freunde und Bekannte streuen vorher noch Sand oder Sägespäne aus. Mit einem sehr unpraktischen Besen muss der Jubilar nun die Treppe solange fegen, bis er von einer Jungfrau gefunden wird, die ihn mit einem Kuss erlösen kann. 

	 Geschenke, Glückwünsche und die gemeinsame Feier, zu der auch die Kerzen in der Anzahl der Jahre gehören, waren dazu bestimmt, die Dämonen fernzuhalten und für das kommende Jahr Sicherheit zu bringen. 




Warum der Namenstag früher wichtiger war

Im Mittelalter gab man den Täuflingen meist am Tage nach der Geburt den Namen des Tagesheiligen. Das Taufdatum war zugleich der Namenstag; nicht das Geburtsdatum, sondern das Taufdatum wurde im Kirchenbuch eingetragen. Im Laufe der Zeit nahm die Bedeutung des Namenstages in der katholischen Kirche zu. Um anders zu sein als die Protestanten, sollten sich die Gläubigen regelmäßig einer innigen Verbindung mit ihrem heiligen Namenspatrons vergewissern. So wurde in vielen Regionen der persönliche Geburtstag zugunsten der Feier des Namenspatrons verdrängt, man feierte bevorzugt den Namenstag. Sogar Seelsorger förderten diese Bevorzugung.



Was der Namenstag bedeutet

Der Namenstag ist einem Heiligen als Gedenktag gewidmet. Diese christlichen Namen hatten eine besondere Verbindung mit dem Apostel oder dem Märtyrer, der an diesem Tag seinen Namenstag feierte. Für den Namensträger, den Täufling, bekam der Gedenktag dieses Heiligen eine besondere Bedeutung. Der eigene Geburtstag war oftmals gar nicht bekannt. Die Zahl der Heiligen wurde im Laufe der Zeit wesentlich größer als die Anzahl der Tage eines Jahres, so sind einige Überschneidungen nicht zu vermeiden. Für viele Namen sind zahlreiche heilige Namensträger zu finden.


Die Taufe 

Das Wort taufen stammt ursprünglich von dem Adjektiv tief ab. Es heißt im wörtlichen Sinne also neben ein- oder untertauchen, aber auch tief werden  im Sinne von: eins mit Gott werden. Von Anfang an haben sich Christen durch die Taufe zu ihrem Glauben bekannt  gerade zu Zeiten der Christenverfolgung, als dies mit hohen persönlichen Risiken einherging. Auch Jesus wurde getauft  von dem Prediger, den wir als Johannes den Täufer kennen. In den Anfängen des Christentums wurden nur Erwachsene getauft. Im Laufe der Zeit gewann die Taufe im frühen Lebensalter an Bedeutung. Die Kindertaufe ist die christliche Form, das neue Leben zu begrüßen. Natürlich kann ein Säugling oder ein Kleinkind noch kein eigenes Bekenntnis zu Jesus Christus ablegen. Das sprechen die Eltern und Paten stellvertretend aus. Aber die freie Willensentscheidung ist dem Kind nicht genommen, denn mit der Konfirmation bzw. Firmung wird das Taufversprechen bestätigt.



Die Taufe ist das erste und ein grundlegendes Sakrament in der christlichen Kirche. Der Taufgottesdienst ist verbunden mit der Vergabe des Namens. Das Ritual der Taufe beinhaltet das dreimalige Begießen oder Besprengen des Kindes mit Wasser im Namen des dreieinigen Gottes. Zum Teil, wie etwa bei den Baptisten, werden die Täuflinge vollkommen untergetaucht. 



Traditionelle Taufgeschenke

Geschenke zur Taufe sind 


	 die Taufkerze: Solche Kerzen werden mit Bild, Name, Datum und ähnlichen Verzierungen handgefertigt. Die Taufkerze ist ein das Symbol für das Leben und wird vor der Taufzeremonie am ewigen Licht, der Osterkerze entzündet. 

	 Immer beliebter sind Taufgläser. Auf ihnen sind der Name, das Geburtsdatum und ein Taufspruch eingraviert, den der Pate dem Täufling auf dem Lebensweg mitgeben möchte.

	 Eine weiteres traditionelles Geschenk ist der Taufring: Er wird nicht an den Finger des Täuflings gesteckt, sondern an einem Kettchen getragen. 



In manchen Gegenden erhielt das Taufkind vom Taufpaten das sogenannte Einsteckgeld am Tag der Taufe. Dies war meist ein Goldstück. Heute sind das Münzen oder ähnliches. Früher wie heute sollte es ein Symbol für das weitere glückliche Leben sein oder schon als Grundstock für die Hochzeit dienen. 



Aberglaube zur Taufe


	 Wenn das Kind bei der Taufe weint, so sollten ihm nur wenige Jahre auf der Erde vergönnt sein. 

	 Das Taufwasser musste vollkommen rein sein. War es durch einen Täufling verunreinigt, so galt das als unheilverkündend. 

	 Waren Kinder nicht getauft, so schwebten sie zwischen Himmel und Erde und fanden ihren Platz nicht. 
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Headline 



Auch schenken will gelernt sein  mit diesem Ratgeber!



Schenken ist gar nicht so leicht. Oft grübelt man vergebens, um das Passende für einen lieben Verwandten, einen guten Freund, einen sympathischen Kollegen zu finden. Originell oder witzig soll das Ganze auch noch sein. Doch häufig nimmt der Stress überhand, und anstatt sich und anderen mit dem Schenken etwas Gutes zu tun, produziert man nur Frust.

Das muss nicht sein! In diesem unterhaltsamen Ratgeber gibt Franziska von Au bewährte Tipps und praktische Ratschläge, die dabei helfen, zu jedem Anlass das richtige Geschenk zu finden. Von einer Kleinigkeit zur bestandenen Prüfung des Neffen bis zum Hochzeitstisch der eigenen Kinder finden sich im Geschenkeknigge hunderte von Ideen und Anregungen.



Von der Geburt bis zur Hochzeit, vom Haustier bis zum Gutschein: Für jeden Anlass das richtige Geschenk!
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Kapitel 1: Die richtige Geschenkidee



Die richtige Idee für ein Geschenk kann Ihnen nur dann einfallen, wenn Sie einen Überblick darüber haben, wen Sie im Laufe eines Jahres beschenken wollen bzw. müssen. Ja, Sie haben richtig gelesen: müssen. Schenken soll zwar auch dem Schenkenden Spaß machen und kein Zwang sein; dennoch gibt zahlreiche Anlässe im privaten wie im geschäftlichen Bereich, bei denen ein Präsent geradezu erwartet wird. Nicht nur für Kinder und Jugendliche, auch für viele ältere Familienmitglieder sind Geschenke z.B. an Geburtstagen und Weihnachten einfach eine traditionelle und lieb gewonnene Selbstverständlichkeit. Wer im beruflichen Bereich Erfolge erzielen will, wird ebenfalls nicht umhin können, wirklich guten Kollegen und Geschäftspartnern zu bestimmten Anlässen wenigstens eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. 



Verschaffen Sie sich den Überblick!


	 Legen Sie sich eine Liste der Personen an, die Sie im Laufe eines Jahres beschenken möchten/sollten/müssen. 

	 Am besten stellen Sie diese Liste in Form einer zweiteiligen Kartei zusammen: zum einen kalendarisch nach den anfallenden Terminen, zum anderen nach Personen. 

	 Kalendarisch reicht ein immer währender Kalender, der für jeden in der Familie gut einsehbar ist  ob an der Wand oder via PC, in der sogenannten cloud. Hier sind nicht nur alle Geburtstage und sonstige Festtage der Familie eingetragen, sondern auch die von guten Freunden und Bekannten.

	 Bei der nach Personen geordneten Kartei dagegen dürfen Sie durchaus Ihr Geheimnis wahren  schließlich soll ein Geschenk ja oft eine Überraschung sein. Hier vermerken Sie bei jedem Namen Wünsche, die Ihnen vielleicht bekannt sind. Außerdem verzeichnen Sie natürlich, welche Geschenke Sie bereits gemacht haben. So kann es nicht passieren, dass jemand das gleiche Geschenk doppelt erhält.

	 Zur Verwaltung Ihrer Datenkartei muss es kein PC oder Mac sein, es eignet sich auch das gute alte Notizbuch oder ein kleiner Ordner, selbst ein echter Karteikasten mit Einzelkarten. Aber natürlich auch das Smartphone oder jedes andere Mobiltelefon, das eine Notizbuchfunktion hat.

	 Haben Sie nicht nur viele private Geschenkverpflichtungen, sondern dazu noch geschäftliche? Dann sollten Sie sich erst recht die Mühe machen, Karteien anzulegen: eine für den privaten und eine für den geschäftlichen Bereich. So behalten Sie den Überblick und können zudem manche Geschenkidee mehrmals verwenden. Ob private oder berufliche Kartei: Sie notieren dort Abneigungen und Vorlieben, geäußerte Wünsche und Hobbys  eben alles, was Sie im Laufe der Zeit bei Gesprächen und aus den Erzählungen anderer in Erfahrung bringen konnten. 





Unzählige Anregungen können zu willkommenen Geschenken führen. Ganz falsch liegen können Sie eigentlich nie, wenn Sie mit offenen Ohren durch die Welt gehen und immer sofort aufschreiben, wenn Sie von einem Wunsch erfahren. 



Gerade Business-Präsente müssen Sie genau planen

Gerade für den beruflichen Bereich ist es wichtig, genau zu notieren, was Sie wem wann und zu welchem Anlass geschenkt haben. Nichts ist peinlicher, als dem Geschäftsfreund zum zweiten Mal das gleiche Geschenk zu überreichen  und das nur deshalb, weil Sie (oder Ihre Firma) irgendwann einmal bestimmte Präsente in größerer Menge eingekauft haben. 

Halten Sie vor allem Ihre geschäftliche Kartei unbedingt unter Verschluss! Ihre Notizen gehen niemanden etwas aus dem Kollegenkreis etwas an  bestenfalls Ihr Sekretariat.

In Ihrer geschäftlichen Kartei können Sie z.B. vermerken: 


	 Kulinarische Vorlieben und Abneigungen: Trinkt der/die zu Beschenkende überhaupt Alkohol? Welcher Wein wird bevorzugt? Welcher völlig abgelehnt? Wird Champagner getrunken? Welches ist die Lieblingsmarke? Gibt es ein Speisen, die besonders bevorzugt werden? Oder abgelehnt? Ist er oder sie Vegetarier? 

	 Raucht der Geschäftsfreund oder nicht? Wenn ja: Pfeife, Zigarren, eine bestimmte Zigarettenmarke oder Zigarillos? 

	 Kulturelle Vorlieben und Abneigungen: Welcher Musikrichtung wird Vorrang eingeräumt? Oper, Operette, Klassik, Popmusik, Musicals, RocknRoll-Konzerte? Ernste oder Unterhaltungsmusik? Bevorzugt er/sie bestimmte Künstler oder Orchester? Ist er/sie ein Kinofan? Gibt es bestimmte Schauspieler, die er/sie besonders mag?

	 Sportliche Vorlieben und Abneigungen: Welche Sportart betreibt er/sie? Golf, Handball, Tennis, Basketball, Fußball oder anderes? 

	 Freizeitbeschäftigungen: Ist der/die Beschenkte ein Sammler? Was wird gesammelt? Antiquitäten, Briefmarken, Münzen, Kunstgewerbliches, Telefonkarten oder was auch immer? 





Für Ihre private Kartei sollten Sie beachten:

Versuchen Sie herauszufinden, was die Person besonders mag, die Sie beschenken. Nutzen Sie dafür möglichst viele Informationen, die Sie bei Familienangehörigen, Freunden und Bekannten, aber auch bei Mitarbeitern und Kollegen einholen. 

Hören Sie bei Gesprächen aufmerksam zu. Oft können Sie schon hier einiges notieren. So manche kleine Bemerkung kann zu einem Geschenk führen. 

Wenn Sie ein Präsent aussuchen, stellen Sie bitte Ihren eigenen Geschmack in den Hintergrund. Nicht Sie sind wichtig, sondern der Geschmack, der Wunsch und das Bedürfnis der Person, die Sie beschenken wollen. Und hier gilt die alte Weisheit: Über Geschmack lässt sich nicht streiten! Und wenns das Kitschigste ist, das Sie sich vorstellen können... Wobei Sie Ihren Enkeln oder Neffen sicher kein Kriegsspielzeug schenken müssen, wenn Sie Anhänger der Friedensbewegung sind. Liebt Ihre Enkelin oder Nichte dagegen Barbiepuppen heiß und innig, obwohl Sie diesem Spielzeug absolut nicht abgewinnen können, sollten Sie Ihrem Herz vielleicht einen kleinen Schubs geben.



Sie haben ein Geschenk zu Hause, das Sie loswerden möchten? Sie können es nicht brauchen oder finden es scheußlich? Bitte nicht weiterschenken  zumindest nicht im Kreis von Familie oder Freunden! Zum einen könnten Sie damit den Schenkenden beleidigen, wenn er von der Weitergabe erfährt (und Sie können sicher sein: Im engen Kreis wird er davon erfahren!). Zum anderen ist es nicht sehr fein, andere mit einem Präsent zu beglücken, das Ihnen selbst ein Dorn im Auge ist. 

Zwei Ausnahmen fürs Weiterschenken gibt es: 


	 Wenn Sie erstens genau wissen, dass jemand sich genau dieses Stück wünscht, aber nicht ahnt, dass Sie es besitzen. 

	 Oder wenn jemand ein bestimmtes Stück in Ihrem Besitz bewundert und Sie sicher sind, dass Sie ihm eine große Freude machen würden, wenn Sie es ihm schenkten. 



Geschenke im privaten Umfeld sollten immer so persönlich wie möglich sein. Es darf hier mal ein Präsent sein, das mit Monogramm verziert ist oder sich auf den Namen des Beschenkten bezieht. 

Neutrale Präsente sollten Sie leicht in ganz persönliche Geschenke verwandeln: etwa durch ein Karte mit einem Text, der auf den Anlass oder die Person Bezug nimmt. 



Geldgeschenke und Gutscheine  ist das einfallslos?

Einfallslos ist es ganz sicher dann, wenn Sie zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Geld oder Warengutscheine verschenken. Und sich niemals die Mühe zu machen, ein Präsent zu überlegen und die Wünsche des Beschenkten in Erfahrung zu bringen. Es zeugt auch nicht von liebevollem Schenken, wenn man dem Anderen nur ein paar Geldscheine in die Tasche steckt oder in die Hand drückt. Das ist nicht nur einfalls-, sondern auch stillos. Es erinnert nicht an ein Geschenk, sondern eher an das Trinkgeld, das man einem Handwerker oder dem Kellner im Restaurant zusteckt. 



Geldgeschenke und Gutscheine kreativ gestalten

Mit etwas Fantasie und ohne großen Aufwand können Sie geschmackvolle Gutscheine oder Verpackungen für Bargeld basteln. Dabei sollten Sie darauf achten, dass es stets einen direkten Bezug zum Anlass, zum späteren Geschenk oder zur Person gibt. Wichtig ist gerade bei Geldgeschenken und Gutscheinen: nie in einen einfachen Umschlag stecken! Einzige Ausnahme: Bei einer Hochzeit ist die Übergabe eines Briefumschlages mit Geld nicht unüblich. Aber wer dem Brautpaar etwas ganz Besonderes schenken will, verpackt auch Bargeld witzig und originell (Beispiele dafür finden Sie im 7. Kapitel).



Geschenke in letzter Minute

Praktisch sind Gutscheine oder Geldgeschenke in jedem Fall. Oft weiß man ja von einem großen Wunsch, den sich jemand erfüllen will, und auf den der Beschenkte spart. Das kann vielleicht eine große Reise sein oder  etwa bei einem Brautpaar  der neu zu gründende Hausstand. Wer den Geschmack des Anderen nicht sehr gut kennt, möchte ihm sicher Umtauschaktionen ersparen. Ein Geldgeschenk kann dann die bessere Lösung sein; denn ein Gutschein bindet den Beschenkten unter Umständen an einen bestimmten Gegenstand oder ein bestimmtes Geschäft. Für Geld- oder Gutscheingeschenke in letzter Minute gilt in jedem Fall: Die Verpackung machts! Mehr darüber finden Sie ab dem siebten Kapitel.



Geschenke ohne Anlass  einfach nur so

Eine Kleinigkeit zwischendurch kann genau so viel, wenn nicht sogar mehr Freude bereiten als ein Präsent zu einem richtigen Anlass. Zeigt es doch dem Beschenkten: Ich hab an dich gedacht  einfach nur so, ohne bestimmten Grund, einfach weil ich dich mag! Frisch Verliebte haben damit gewiss keine Probleme; und für so manche Mutter oder Ehefrau ist ebenfalls es selbstverständlich, beim Einkaufen hin und wieder an die Lieben daheim zu denken. 

Sogar die berühmt-berüchtigten Mitbringsel aus dem Urlaub sind nicht anders als Geschenke ohne Anlass: Man will einfach nur zeigen, dass man an die lieben Daheimgebliebenen gedacht hat. 

Gerade für Präsente zwischendurch sollte man die Regel beachten: Mitbringsel müssen nicht teuer sein! Es eignet sich jede Kleinigkeit, die dem Beschenkten zeigen soll, dass man ihn und seine Bedürfnisse wahrgenommen hat. Als kleines Spontangeschenk eignet sich z.B. 


	 ein Becher des Lieblingsjogurts für die nette Kollegin, wenn Sie in der Mittagspause schnell einkaufen waren 

	 eine neue Schokoladensorte für die Naschkatze 

	 kleine Sammlerstücke, wenn jemand etwas bestimmtes sammelt und Sie zufällig ein passendes Teil entdecken



Zutaten zu einem Hobby



Lesen Sie weiter:
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